PREDIGT ZUM 5. OSTERSONNTAG (4. SONNTAG NACH OSTERN), GEHALTEN AM 20. APRIL 2008 IN FREIBURG, ST. MARTIN, AM 20. MAI 1984 IN FREIBURG, ST. GEORG 








„WO ICH BIN, DA SOLLT AUCH IHR SEIN“                           








„Wo ich bin, da sollt auch ihr sein“. Dieser Satz des heutigen Evangeliums gehört in die Abschiedsreden Jesu an den engsten Kreis seiner Jünger am Abend vor seinem Leiden: Er ist im Begriff, diese Welt zu verlassen und dorthin zurückzukehren, von wo er ausgegangen ist. Da will er ihnen klar machen, dass diese Trennung nur vorübergehend ist, dass sie, die Jünger, bald wieder mit ihm vereinigt sein werden. Daher erklärt er ihnen: „Wo ich bin, da sollt auch ihr sein“. Er geht ihnen voraus, um ihnen eine Wohnung zu bereiten. Bald werden sie wieder zusammen sein, aber unter anderen Bedin-gungen als bisher, ohne die Mühen des Alltags, ohne die Last der apostoli-schen Aufgabe, ohne den Spott der Menschen, ohne Verfolgung und ohne Leiden. Das Wiedersehen wird unter einem ganz anderen Stern stehen, es wird von der reinen und unvergänglichen Freude jener anderen Welt be-stimmt sein, in der Gott ihnen alle Tränen von ihren Augen abwischen wird. Weil es da keine Bosheit mehr geben wird, wird es da auch kein Leid mehr geben.





Zwischen dem Abschied und dem Wiedersehen steht indessen die Zeit der Bewährung, stehen indessen jene Jahre und Jahrzehnte, die die Jünger noch in dieser Welt verbringen müssen. Die Voraussetzung für die ewige Gemein-schaft mit dem Meister ist die, dass sie ihm während seiner Abwesenheit die Treue halten, dass sie für ihn arbeiten, dass sie sich nicht häuslich einrichten in der Welt und ihn schließlich ganz und gar vergessen. In einer altchrist-lichen Homilie heißt es im Blick auf diese Perikope: Seid Vorübergehende! Das heißt: Vergesst nicht die Vorläufigkeit eurer Existenz in dieser Welt!





Entsprechend den Abschiedsreden will Jesus nicht nur, dass seine Jünger in der Ewigkeit bei ihm sind, auch in der Zeit sollen sie es sein, ja, das Eine ist die Voraussetzung für das Andere. Das Ziel ist zugleich der Weg. Nur dann können die Jünger in der Ewigkeit bei ihm sein, wenn sie jetzt bei ihm sind.  





*





Das gilt auch für uns. Auch wir stehen gewissermaßen zwischen dem Ab-schied und dem Wiedersehen. Auch wir müssen uns wie die Apostel in dieser Zeit unseres Lebens bewähren und durch die Gemeinschaft mit Christus auf Erden die Gemeinschaft mit ihm im Himmel gewinnen. Er will die ewige Ge-meinschaft mit uns, aber sie muss schon hier beginnen. Daher gilt das Wort: „Wo ich bin, da sollt auch ihr sein“ nicht nur für die Zukunft, sondern auch für die Gegenwart. Somit wird die Verheißung zum Auftrag, die Gabe zur Aufgabe.  





Die Verheißung Jesu ist nicht ohne Bedingung: Wir werden bei ihm sein, wenn wir bei ihm sind. Und die Frage, ob wir morgen da sind, wo Christus ist, wird zur Schicksalsfrage unseres Lebens. 





Wo aber ist Christus heute? Diese Frage drängt sich auf an dieser Stelle. Oder die Frage: Wo finden wir ihn denn heute? Allzu sehr verbirgt er sich in unserer Zeit. Daher kann die Forderung, dass wir uns ihm zugesellen, dass wir seine Gemeinschaft suchen, uns zuweilen schier unerfüllbar erscheinen.





Selbst in seiner Kirche und ihren Vertretern können wir ihn oft nicht ent-decken, so sehr wir uns darum auch bemühen. Nachhaltig hat der Heilige Va-ter diesen Gedanken in den vergangenen Tagen auf seiner Reise in die Ver-einigten Staaten hervorgehoben, wenn er die Spaltung und die Polarisierung in der Kirche beklagt hat sowie heute in der Kirche verbreitete Haltungen, die gegen die Wahrheit des Evangeliums gerichtet sind. 





Egoismus, Selbstsucht und Selbstgenügsamkeit breiten sich heute in ver-hängnisvoller Weise aus in unserer Gesellschaft. In wachsender Zahl suchen die Menschen ihren persönlichen Vorteil, und das in skrupelloser Weise, und wirkliches Verantwortungsbewusstsein bekommt mehr und mehr Seltenheits-wert. Erinnert sei hier an die Macht der Pornographie in den Massenmedien und an die mächtige Abtreibungs-Lobby und neuerdings an die zynische Propagierung der Straffreiheit bei der aktiven Mithilfe zum Selbstmord in ihnen. Erinnert sei hier aber auch an die gewissenlose Verherrlichung der Gewalt in den Massenmedien.





Die bedingungslose Absage an Christus und seine Weisung hat viele Gesich-ter. In unserer heute so kompliziert gewordenen Welt kommt sie in jedem Fall einer Entscheidung für die Selbstzerstörung gleich. Das gilt individuell und allgemein, individuell für den Einzelnen und allgemein für die profane Gesellschaft, aber auch für die Kirche, die heute ihre Eigenart immer mehr zur Disposition stellt und einem destruktiven Zeitgeist nachläuft. Auch davon hat der Papst in den Vereinigten Staaten gesprochen. Ähnliche Töne verneh-men wir heute aus dem Mund des Ratsvorsitzenden der Evangelischen Kirche Deutschlands. Nicht von ungefähr bezeichnet sich Christus nicht nur als den Weg und die Wahrheit, sondern auch als das Leben. 





Da ist die Frage sehr verständlich: „Wo ist denn Christus?“ Die Antwort auf sie aber kann nur lauten: Er ist da, auch heute, verborgen, und wir erkennen ihn, wo wir uns bemühen, seine Jünger zu sein, sein Beispiel nachzuahmen, auf sein Wort zu hören und mit ihm verbunden zu sein, wo wir ihn suchen in unseren Gebeten und in den heiligen Sakramenten und wo wir die Kirche lieben.





Je heidnischer unsere Umwelt wird, um so mehr gilt für uns jener Grundsatz, nach dem die Christen einst, in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrech-nung, eine sterbende Welt zu neuem Leben erweckt haben, der Grundsatz, dass wir uns von der Masse distanzieren, dass wir unseren eigenen Lebensstil entwickeln, dass wir ein eigenständiges Leben führen, dass wir nicht überall dabei sein wollen und dem Zeitgeist und der Mode hinterherrennen. Der Heilige Vater beklagt in diesen Tagen in den Vereinigten Staaten die Hori-zontalisierung der Botschaft der Kirche, das Fehlen der Vertikalen in der Glaubensverkündigung, den Verlust der eschatologischen Dimension des Christentums, den Ausfall der Transzendenz sowie des Gespürs für das Hei-lige, für das Gebet und für die Gottesverehrung. 





*





Die zentrale Aussage des Evangeliums des heutigen Sonntags „wo ich bin, da sollt auch ihr sein“, ist ein Trost für uns, zugleich aber auch eine Schicksals-frage, von daher ein Appell, eine Aufforderung. Sie meint, dass wir mit Chri-stus durch dieses Leben gehen, verbunden mit ihm durch das Gebet und die Gnade, verbunden mit ihm aber auch durch unser Tun und Lassen, durch un-sere Wertmaßstäbe und durch unsere Entscheidungen, durch unseren konse-quenten Einsatz für das Wort Gottes und für die Botschaft vom ewigen Le-ben. Das Ziel kann nur der erreichen, der sich auf den Weg macht. Gott er-spart uns nicht die Mühe der eigenen Anstrengung. Wenn Menschen es tun, so erheben sie sich über Gott, um sich den anderen Menschen zu empfehlen. Gott ist getreu, aber seine Treue ist unwirksam für uns, wenn wir untreu sind, wenn wir uns mit den Feinden Gottes, nicht mit seinen Freunden, verbünden. Erkennen können wir sie, die Feinde Gottes, an ihren Früchten (Mt 7, 16). Amen. 
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